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(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Der Steinwiesbauer fühlte, wie ihm zuerſt 
alles Blut aus den Wangen wich und dann 
mit verdoppelter Gluth nach ſeinem Kopfe 
zurückſtrebte, wenn ihn ein Blick von ungefähr 
traf. Dann wurde er um ſo gröber und aus⸗ 
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Widerſacher gegolten hatten. 
etwa zu verklagen und günſtigen Falls ihn 
in eine Geldſtrafe genommen zu ſehen, das 


Den Todfeind 


genügte dem rachſüchtigen Manne nicht. Er 
ſtimmte dem Verſöhnungsverſuche des dicken 
Ortsſchulzen daher äußerlich zu, aber während 
dieſer ſich noch abmühte, eine Einigung zu 
Stande zu bringen, war in dem racheumdüſterten 
Gemüth des Xaver Steinwies ſchon der Plan 
entſtanden, ſeinem Todfeind den rothen Hahn 
auf das Dach zu ſetzen. Jetzt, wo die Ernte 
beinahe vollſtändig eingeheimst in den Scheu⸗ 


fallender, aber der Eindruck, welchen ſein außer- nen lag, mußte ein ſolcher Streich ein bei— 


gewöhnliches Gebahren auf 
die Leute machte, wurde 
dadurch nicht zerſtört. 
Vermochte aber der ſonſt 
ſo verſchloſſene und ſelbſt⸗ 
bewußte Steinwiesbauer ſein 
Aeußeres nicht gänzlich zu 
beherrſchen, mußte er den An⸗ 
deren nothgedrungen einen 
oberflächlichen Einblick laſſen 
in ſein ſeeliſches Leben — 
wie ſchlimm mußte es erſt 
um dieſes beſtellt ſein! 

In ſeinen Ohren gellte 
noch immer der nächtliche 
Auſſchrei: „Der Steinwies⸗ 
bauer!“ — er brachte den 
Stimmenklang nicht mehr 
von ſich und konnte ihn durch 
eigenes Schreien und Toben 
nicht mehr von ſich abſchüt⸗ 
teln. Der Durſt nach Rache 
hatte ihn verblendet — der 
Steinwiesbauer war einer W 
jener Menſchen, welche em- 
pfangene Beleidigungen mit J 
Zins und Zinſeszins zurück⸗ 
zuzahlen pflegen. Für den 
Schlag, mit welchem der 
Laderbauer das geſtrige Wort⸗ 
gefecht zwiſchen ihnen gekrönt 
hatte, hatte der Xaver Stein- 
wies ihm eine entſetzliche 
Rache zugeſchworen. Körper⸗ 
lich rächen konnte er ſich 
nicht an dem Pankraz Lader, 
denn dieſer war ſchon ſtärker 
geweſen und hatte ihn dies 
empfindlich fühlen laſſen, 
als Beide miteinander noch 
zur Schule gegangen und 
ſchon damals für erbitterte 
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fein vernichtender Schlag für den Laderbauern 
ein. 

Der Kaver Steinwies pflegte bei jeder Ge⸗ 
legenheit ſich als Mann von echter Biederkeit 
zu rühmen, und man ſtimmte ihm von allen 
Seiten zu, denn es war von vornherein natürlich, 
daß der reichſte Bauer im Ort ein Ehrenmann 
ſein mußte. 

Wo es aber galt, ſeinem Feinde einen harten 
Schlag zu def bebte der Steinwies bauer 
ſelbſt vor einem Verbrechen nicht zurück. Dazu 
war noch die halbe Trunkenheit gekommen, in 
welcher er ſich ſchon befunden hatte, als ihm 
die Beleidigung vom Lader⸗ 
bauern zugefügt worden 
war. Die Ausſicht, ſich in 
ausgiebigſter Weiſe rächen 
zu können, hatte dann eine 
wilde Luſtigkeit in dem Stein⸗ 
wiesbauern erweckt, welche 
durch immer neues Trinken 
wo möglich noch geſteigert 
wurde. 

Als ihm aber dann die 
neue ſelbſtverſchuldete De⸗ 
müthigung paſſirte und er 
es erleben mußte, wie der 
Kunz Sterzinger den von 
ihm dargereichten Humpen 
zurückwies, wie er ferner 
das höhniſche Aufleuchten 
in den boshaften Augen 
des Laderbauern anſchauen 
mußte, wo gar kein Zweifel 
war, daß der Spott ihm 
galt, da begann die gezwun⸗ 
gene lärmende Luſtigkeit 
einem finſteren Brüten zu 
weichen. Der Steinwies⸗ 
bauer begann ernſtlich dar⸗ 
über nachzudenken, auf welche 
Weiſe er ſein geplantes 
Vorhaben ausführen wolle. 

Während der Laderbauer 
Pankraz ſich noch vergnügte 
und ab und zu feinen ge⸗ 
demüthigten Gegner einen 
triumphirenden Blick zu⸗ 
warf, malte ſich der Xaver 
Steinwies ſchon im Stillen 
die Wolluſt aus, welche er 
empfinden würde, wenn 
das Haus und die reichen 
Erutevorräthe ſeines Fein⸗ 
des in Flammen aufgingen, 


So kam es, daß er ſchlechter und ſchlechter 
ſchoß, und daß der Sieg, welcher lange Zeit ihm 
batte treu bleiben wollen, ſich endgiltig auf die 
Seite des Laderbauern ſchlug. Der Steinwies⸗ 
bauer aber achtete ſchließlich kaum mehr darauf, 
daß er der verlierende Theil wurde; während 
der Nacht noch wollte er ſeinen letzten Trumpf 
ausſpielen und dann doch der Gewinnende ſein, 
dachte er bei ſich mit wilder Schadenfreude. 
Als dann Tuſch geblaſen, unter lautem Juchzen 
der Laderbauer Pankraz für das nächſte Jahr 
zum Schützenkönig ausgerufen und dem Xaver 
Steinwies die Jahre lang ſiegreich behauptete 
Würde mit einem Male abgenommen wurde, 
vermochte dieſer noch ſein Geſicht zu einem 
Lachen zu verziehen, ſo daß Viele ſich anſtießen 
und meinten, für ſo nachgiebig hätten ſie den 
Steinwiesbauern nicht gehalten. 

Dann war die Nacht gekommen, und der 
Xaver Steinwies hatte mit ſeinem Anhang den 
Feſtplatz verlaſſen. Wie gewöhnlich hatte er 
ſich zur Ruhe begeben. Die Stunde aber, welche 
er abwartend in ſeinem Bette wachend ver⸗ 
bringen mußte, hatte ihm beinahe das Herz 
abgedrückt, jo rachegierig und ungeſtüm pochte 
daſſelbe in ſeiner Bruſt. 

Endlich hatte er es wagen dürfen, an die 
Ausführung ſeiner Rache zu gehen. Er hörte 
die langſamen, friedlichen Athemzüge ſeiner 
ſchlafenden Frau und wußte, daß ſie ſchwerlich 
vor Morgen wieder erwachen würde. So nahm 
er vom Wandſchrank leiſe eine alte Laterne, 
welche immer dort zu ſtehen pflegte, damit er 
ſie bei der Hand hatte, wenn es nächtliches 
Lärmen in den Ställen gab und er ſelbſt Nach⸗ 
ſchau halten mußte, und verließ, ohne daß es 
Jemand ahnte, Haus und Hof. 

Der Rachedurſt trieb ihn mit raſender Eile 
durch die ſtockfinſtere Nacht, und ob es auch 
eine gute Strecke war bis zu des Laderbauern 
Gehöft, jo glaubte der Xaver Steinwies doch 
kaum jein Heim verlaſſen zu haben, als er ſchon 
keuchend vor dem Hauſe ſeines Widerſachers ſtand. 

Der Hofhund ſchlug an, aber daraus machte 
fo der Steinwiesbauer nichts, denn er wußte, 

aß die wachſamen Thiere auch auf ſeinem Hofe 
allnächtlich bellten, wenn nur ein Fuchs beute⸗ 
lüſtern an dem Gehöft vorbeiſtreifte. 

Das Uebrige iſt uns bekannt. 

Als der aus ſüßen Träumen geſchreckte Kunz 
Sterzinger den Unhold erkannte, der ſein ver⸗ 
brecheriſches Weſen trieb, und mit bebenden 
Lippen: „Der Steinwiesbauer!“ in die ſtille 
Nacht hinausſchrie, hatte dieſer entſetzt ſein 
Taſchenfeuerzeug und die Laterne fallen laſſen, 
welch' letztere durch den entſtehenden Luftzug 
erloſch, und war einem gehetzten Wilde gleich 
in den ſchützenden Wald zurücgeftürzt. 

Seit dieſer Stunde aber hatte quälende Angſt 
ihren Einzug in der Bruſt des Steinwiesbauern 
gehalten. Nicht daß er Gewiſſensbiſſe über 
ſeine That empfand, aber jener Ausruf des 
unbekannten Zeugen machte ſein Herz klein⸗ 
müthig und verzagt. . 

Wer hatte ihn erkannt? Das war die beäng⸗ 
ſtigende Frage, welche ihn ohne Aufhören mit 
Folterqualen beſtürmte und ihn über Nacht 
zu einem Andern umgeſchaffen hatte, der keinem 
. mehr offen in die Augen zu blicken 
wagte. 

Wer hatte ihn erkannt? 

Der Klang der Stimme war an ſeinem 
Ohre verhallt, und nur der Sinn des Ausrufes 
in demſelden haften geblieben. So ſehr er jetzt 
Persal er konnte ſich gar keine beſtimmte 
Perſonlichkeit denken, die ihn in jenem ſchreck⸗ 
lichen Augenblicke hätte beobachten können, und 
deswegen fürchtete er jetzt in Jedem den Mit⸗ 
wiſſer ſeines finſteren Geheimniſſes zu erblicken. 

Sein Innerſtes befand ſich demzufolge in 
der ſchrecklichſten Erregung, und der ſtolze Bauer 
ſchauerte insgeheim vor der Möglichkeit zurück, 
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Vor ſeinem geiſtigen Auge erſchienen die 
Sicherheitswächter, welche ihn zu verhaften 
kamen, er ſah ſich angeklagt, gerichtet. Die 
Sinne wirbelten ihm durcheinander, und er 
durfte das Schreckliche nicht ausdenken. Ehe 
er die Schande auf ſein Haupt genommen hätte, 
wäre er lieber auf den entlegenſten Boden 
feines Gehöftes geſtiegen und hätte ſich an einem 
Dachſparren aufgehängt. 

Dann aber kamen Augenblicke, wo der alle 
Trotz ſich wieder in ihm aufbäumte. Wer 
wollte ihm etwas beweiſen? — Und wenn der 
geheimnißvolle Rufer der vergangenen Nacht 
kam, ihn der Schuld zu bezichtigen, ſo wollte 
er es ihm auf den Kopf zuſagen, daß er ein 
erbärmlicher Lügner ſei. 

Aber dann fiel dem Steinwiesbauern es 
plötzlich wieder heiß auf die Seele, daß er ſein 
ſilbernes Taſchenfeuerzeug vermißte, das jedes 
Kind als das ſeinige kannte, denn es war ein 
Prachtſtück in ſeiner Art. Umſonſt, daß der 
Bauer Alles darnach durchſuchte, ſo gut er es 
ohne Aufſehen zu thun vermochte — ſelbſt ſeine 
Frau nach dem Verbleib zu fragen, hatte er 
nicht das Herz — nirgends fand ſich eine Spur 
des vermißten Feuerzeuges. 

So verging dem Steinwiesbauern der frühe 
Morgen unter Zittern und Zagen, und als 
dann zum Frühſtück geläutet wurde, vermochte 
er kaum einen Löffel der Morgenſuppe zu ge⸗ 
nießen. Seine Frau ſchaute ihn kopfſchüttelnd 
an und frug ihn, ob ihm etwas fehle. Sie 
war eine ſtille, einfache Frau und gab ſich bald 
zufrieden, als ihr Mann barſch abwinkte und 
knurrte, ſie möge ihn in Ruhe laſſen. 

Um ſo mehr aber ſteckte das Geſinde am 
unteren Ende des Tiſches die Köpfe zufammen, 
und mehr als ein bedenklicher Blick fiel auf 
den Steinwiesbauern, den dieſer nur zu gut 
bemerkte. 

Gleich nach dem Frühſtück, das heute ſehr 
800 ausfiel, ſprach der Ortsſchulze auf dem 

ofe vor. 

Als der Steinwiesbauer Xaver dieſen er⸗ 
blickte, mußte er ſtehen bleiben und nach Athem 
ringen, 

Was wollte der Schulze in aller Frühe auf 
ſeinem Hof? Das hatte jedenfalls etwas zu 
bedeuten, denn der Steinwiesbauer unterhielt 
ſonſt nicht viel Freundſchaft mit dem Schulzen 
Chriſtian. 

Unfähig, ſich im Augenblicke vorwärts zu 
bewegen, blieb er deshalb mitten auf dem 
geräumigen Hofe ſtehen, mit weit geöffneten 
Augen das Näherkommen des Schulzen beob— 
achtend. 

Dieſer ſtand endlich hart vor ihm und 
wiſchte ſich mit ſeinem buntgeblümten Taſchen⸗ 
tuch den perlenden Schweiß von der Stirn. 

„Uf,“ ſagte er, nachdem das übliche Grüß⸗ 
ott zwiſchen den Männern gefallen war, „ein 
19 Weg zu Euch herauf, Steinwiesbauer — 
da heißt's Bergkraxeln und Schweiß laſſen, 
beſonders wenn's die Sonne gar ſo gut meint, 
wie heute Morgen.“ 

Dabei puſtete er laut und wehte ſich mit 
dem Sacktuche Luft zu. 

Der Steinwiesbauer begnügte ſich, mit dem 
Kopfe zu nicken; dabei verſuchte er, möglichſt 
harmlos und gleichgiltig auszuſehen. In Wahr⸗ 
heit hingen aber ſeine Augen mit verzehrendem 
Ausdrucke auf dem Geſichte des Schulzen 
Chriſtian, gleichſam als wollten ſie aus deſſen 
Herzen die geheimſten Grundgedanken an das 
Licht ziehen. 

Der Schulze blickte indeſſen wohlgefällig 
im Hofe umher. „Bei Euch ſieht's gut aus,“ 
ſagte er dann und nickte nachdrücklich mit dem 
Kopfe, „ja, ja — 's kann's aber auch Keiner 
ſo machen, wie der Steinwies Xaver — der 


ack, hah 

„Man macht's, wie man's kann,“ gab der 
Steinwiesbauer zurück, welchen das geſpendete 
Lob, das er ſonſt wohlgefällig hingenommen 
haben würde, heute völlig unberührt ließ. Er 
merkte es wohl, daß der Chriſtian etwas auf 
dem Herzen hatte, und es bekümmerte ihn um 
ſo mehr, als der dicke Mann mit der Sprache 
nicht recht heraus wollte. 

Der Schulze ſteckte inzwiſchen ſein Sacktuch 
wieder ein und räuſperte ſich vernehmlich. 

„Was mir da einfällt,“ ſagte er nach einer 
Weile wie beiläufig, „der Kunz Sterzinger iſt 
wieder gekommen aus der Stadt —“ 

Ich weiß,“ beſtätigte der Steinwiesbauer 
kurz. „Hat mich ſchon geſtern beläſtigt.“ 

„Haha,“ lachte der Schulze, „das habt Ihr 
mir zu verdanken.“ 

„So — Euch?“ 

„Freilich wohl — er hat mich nit in Ruhe 
laſſen und in einem fort Auskunft haben wollen 
über ſeine Dirn', die Lene.“ 

„Die geb' ich nit heraus,“ entgegnete der 
Xaver Steinwies mit überraſchendem Eifer, 
„hab' ich mich ihrer angenommen und für fie 
geſorgt all' die Jahre hindurch, ſo will ich auch 
jetzt was haben von ihr im Schaffen. Er ſoll 
mir nur kommen, der Lump — die Dirn' darf 
nit vom Hof — ich duld' und leid's nit — 
das wär' ja von ihr auch ein himmelſchreiender 
Undank —“ 

Der Schulze blickte den ſo grundlos ſich in 
die Hitze Sprechenden verdutzt an. 

„Nun, was habt Ihr denn — ich glaub' 
am End', Ihr ſeid mit dem linken Fuß auf⸗ 
geſtanden,“ ſagte er dann. „Davon redet ja 
kein Menſch, daß Ihr die Dirne herausgeben 
ſollt — 's iſt ohnehin ja noch die Frag', ob 
ſie der Lump überhaupt will — und dann wird 
das Madel ſelbſt nit die größt' Sehnſucht haben, 
ſich ſo einen Vater zuzulegen —“ 

„Glaub's ſelber,“ ſtieß der Steinwiesbauer 
55 hervor. „Wollt's auch Keinem gerathen 

aben.“ 

„Aber wißt Ihr,“ ſagte der Schulze und 
dämpfte ſeine Stimme zu einem vertraulichen 
Flüſtern, „fatal iſt's doch mit dem Ster⸗ 
zinger —“ j 

„Wie ſo meint Ihr?“ 

„Hm, unter uns geſagt — wir ſind doch 
wohl zu ſchnell damals daran gegangen, ſein 
Hab' und Gut zu verſteigern “ 

Der Xaver Steinwies athmete innerlich er⸗ 
leichtert auf. Jetzt glaubte er zu wiſſen, warum 
der Schulze auf ſeinen Hof gekommen war, 
und die Beruhigung, welche er über dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft empfand, gab ihm einen Theil ſeines 
alten Selbſtbewußtſeins zurück. 

„Was redet Ihr da, Schulze,“ entgegnete er 
deshalb in bärbeißigem Tone, „hab' ich nit den 
ganzen Krempel zuſammen gekauft und ihn be⸗ 
zahlt mit harten Dukaten?“ 

„Das wohl,“ gab der Andere heimlich zur 
Antwort, „aber weil der Mord geſchehen war 
auf'm Hof, hat Keiner darauf bieten wollen, 
und jo habt Ihr ihn für ein Sündengeld be= 
kommen.“ 

„Holla, was ſagt Ihr?“ 

„Hm, frei heraus — wir find ungerecht ver⸗ 
fahren gegen den Sterzinger.“ 1 

„Was Ihr nit ſagt?“ lachte der Stein⸗ 
wiesbauer höhniſch auf. „Steht mir der Hof 
nit noch immer leer?“ 

„Das wohl, aber —“ 

„Nit einmal ein Knecht will dort wohnen, 
weil die Reſi Sterzinger darin umgehen thät.“ 

„Ja, aber die Wieſen und die Aecker — der 
Sterzinger hat ein ſchönes Gut gehabt.“ 

„Ei was,“ unterbrach ihn der Xaver Stein⸗ 
wies, der ſeinen ganzen Hochmuth wieder zurück⸗ 
gewonnen hatte, „wenn Ihr's zu billig verkauft 


habt, jo iſt das Eure Sache, ich hab's bezahlt 
mit meinem guten Geld, und es iſt mir zuge⸗ 
ſchlagen worden, wie's recht iſt.“ 

„Von dem redet ja kein Menſch,“ ſuchte 
der Schulze zu begütigen. „'s iſt nur von 
wegen dem armen Teufel — er hat nichts und 
'rauskriegen thut er nicht mehr viel — und 
W kein Einſehen habt —“ 


„Nun, ein paar Hufen könntet Ihr ihm 
ſchon ablaſſen und das Mordhaus dazu — die 
Gemeinde müßte ihn ſonſt unterhalten —“ 

„Nicht das Schwarze unter'm Nagel geb' ich 
heraus,“ ſtieß der Bauer heftig hervor. „Das 
habt 915 mit der Gemeinde abzumachen — 
mich geht's nix an.“ 

Ueber die Geſichtszüge des Schulzen Chriſtian 
zuckte ein grimmiger An, denn es wurmte 
ihn gewaltig, daß der Steinwiesbauer ihn in 
der Verlegenheit ſitzen ließ, und noch dazu in 
ſo hochfahrender Weiſe. 

„Wie Ihr wollt,“ ſagte er deshalb ver⸗ 
biſſen. „Man wird ſich daran erinnern, wenn 
Ihr die Gemeinde einmal brauchen ſolltet, Stein⸗ 
wiesbauer.“ 

Dieſer brach in ein höhniſches Gelächter aus. 

„Ich und die Gemeinde brauchen,“ ſagte er 
dann protzig, „eher geht die Welt unter — laßt 
Euch heimgeigen, Schulz', mit Eurem Gerede.“ 

Der Schulze Chriſtian drehte ſich halb 
herum, als ob er gehen wollte. Dann ſchaute 
er noch einmal zu dem Steinwiesbauer und 
meinle trocken: „Wenn Ihr die Gemeinde auch 
E ſo hat dieſe doch Geld zu gut von 
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„Das iſt eine Lüge, Schulz' — ich bin 
5 — was ſchuldig, nit einmal einen falſchen 
reuzer.“ 
„Aber der Gemeinde ſeid Ihr Strafe ſchuldig 
von heut' Nacht!“ 

Der Steinwiesbauer wurde auf einmal erd⸗ 
farben im Geſicht, und durch ſeinen Körper 
ging ein heftiges Zittern. 

„Von heut' Nacht?“ brachte er mühſam 
hervor, während ſeine Augen den Schulzen 
wild anſtierten. „Was wollt Ihr ſag'n damit, 
Schulz'?“ , 

„Ei nun, Ihr ſeid nit zum Löſchen gekommen, 
das iſt wohl bemerkt worden,“ entgegnete dieſer, 
dem Bauern noch immer halb den Rücken kehrend. 

Der Xaver Steinwies wagte noch immer 
nicht recht aufzuathmen. 

„Löſchen — ich, der Steinwiesbauer?“ ſtieß 
er kurz hervor. „Iſt mein Geſinde nit bei der 
Hand geweſen?“ 

„Jeder Gemeindebürger iſt dazu verpflichtet,“ 
gab der Schulze im Amtstone zurück. „Das 
wißt Ihr auch recht wohl, Steinwiesbauer!“ 

Der Bauer hatte ſeinen Blick noch immer 
mit durchdringendem Ausdrucke auf den Orts⸗ 
ſchulzen gerichtet. Die plötzliche Wendung des 
Geſpräches hatte ihn überraſcht und erſchrect. 
Wußte der Schulze am Ende mehr, wie er ſich 
merken ließ? Die alte, verzehrende Angſt wollte 
von Neuem die Glieder des Steinwiesbauern 
durchſchauern, und er mußte mehrere Male 
vergeblich zum Sprechen anſetzen. . 

„Laßt mich in Frieden,“ ſtieß er endlich 
rauh hervor. „Es kann mich kein Menſch dazu 
zwingen, meinem Feinde beizuſpringen.“ 

„Aber das Geſetz verlangt's.“ entgegnete der 
Ortsſchulze lauernd. „Ihr ſeid nit mehr, als 
die Anderen auch —“ 

Der Stich ſaß, und zu jeder anderen Zeit 
hätte der Schulze eine Gegenantwort erhalten, 
welche ſeine Freundſchaft für den Steinwies⸗ 
bauern nicht gerade erhöht hätte. In dieſem 
Augenblicke jedoch ſchnürte dieſem die Angſt 
faſt die Kehle zu. 

Er gab deshald keine Antwort, ſondern 
ſtellte ſich möglichſt breitſpurig mit den Händen 
in den Hoſentaſchen vor den Schulzen hin, als 
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ob er dieſem beweiſen wolle, daß er ſich aus der 
ganzen Sache auch nicht das Geringſte mache. 

Ein ſolches Brandunglück iſt aber auch un⸗ 
erhört in den Bergen,“ ſagte der Schulze plötz⸗ 
lich mit beſonderem Nachdrucke, „ein ſolches 
hat's nit gegeben, ſo lange ich mich erinnern 
kann, und das geht ſchon ein gut's Stück zurück. 
Nicht nur, daß dem Laderbauern Alles ver⸗ 
brannt iſt bis auf die Grundmauern, und die 

eſammte Ernte obendrein — die Verſicherung 

iſt ihm auch ſchon im Frühjahr abgelaufen 
geweſen, und er hat ſie noch nit erneuert, weil 
er's immer wieder hinausgeſchoben hat.“ 

Der Steinwiesbauer konnte ſich nicht über⸗ 
winden, ſondern mußte einen unartikulirten 
Schrei ausſtoßen. So war der Laderbauer zum 
Wenigſten ſchwer geſchädigt, und er — der 
Xaver — von heute an unbeſtritten der Erſte 
im Dorf — das hieß in der That vollkommene 
Rache! In ſeinem Herzen bäumte ſich ein 
wildes Triumphgefühl auf. Wenn nur die 
gräßliche Angſt vor Entdeckung nicht geweſen 
wäre — der nächtliche Schreckensruf gellte ihm 
noch immer in den Ohren. 

„Geſchieht ihm recht, dem Tropf!“ ſtieß er 
deshalb voll grimmiger Rachbegierde heraus. 
„Ich wollt', er hätt' mitverbrennen müſſen in 
den Flammen.“ 

Der Schulze fuhr erſchreckt mit der Hand 
ge den Mund des Anderen und ſchaute den 

teinwiesbauern ſtarr an. „Daß Euch nit der 
Herrgott gehört hat — wie kann man nur ſo 
rachbegierig ſein,“ ſagte er langſam. 

Der Steinwiesbauer ballte die Fäuſte, und 
die Adern auf der Stirn ſchwollen ihm dick 
an. In dieſem Momente beherrſchte ihn kein 
anderes Gefühl, als dasjenige der befriedigten 
Rachſucht. 

„Das war für den Schlag!“ ſchrie er, un⸗ 
fähig ſich zu beherrſchen, und ſchüttelte zähne⸗ 
knirſchend eine Fauſt in die leere Luft. 

Der Ortsſchulze trat beſtürzt einen Schritt 
zurück und ſchaute dem Andern faſſungslos in 
das wildglühende Geſicht. uu ſchien dem 
Manne eine unheimliche Ahnung zu kommen, 
denn er trat wieder auf den Steinwiesbauern 
zu und hatte die Hände wie beſchwörend zu⸗ 
ſammengefaltet. 

„Steinwies Xaver — um Gottes willen,“ 
ſtieß er jäh hervor. „Der Schlag vom geſtrigen 
Tag — und heut' Nacht das Feuer — ſteh mir 
Gott bei, Ihr — Ihr —“ 

Der Steinwiesbauer ſtand mit herabge⸗ 
ſunkenen Händen da, fein Mund war weit ge⸗ 
Öffnet und die ſtarren Augen drangen ihm weit 
aus den Höhlen hervor. Das Herz drohte ihm 
ſtill zu ſtehen vor gräßlicher Angſt und Er⸗ 
wartung, welch' fürchterliche Beſchuldigung der 
nächſte Augenblick ihm bringen werde. 

So vergingen einige bange Sekunden, wäh⸗ 
rend welcher die Blicke der beiden Männer un⸗ 
abläſſig auf einander ruhten. 

Der Ortsſchulze faßte ſich zuerſt. 

Der Verdacht, welcher in ſeiner Seele egen 
den Steinwiesbauern rege geworden war, erſchien 
ihm doch zu gräßlich, und er war im Begriffe, 
dem Geſpräche eine andere Wendung zu geben. 
Als er aber nochmals wie von ungefähr den 
Blick über das ſchreckensbleiche Antlitz des Xaver 
Steinwies gleiten ließ, ſtutzte er von Neuem, 
denn er kannte den ſtolzen, hochfahrenden Sinn 
des Bauern. Er mußte ſich jetzt ſagen, daß 
der Steinwiesbauer ihn unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen in jäh aufloderndem Zorne über die 
ſchwere Beſchuldigung zu Boden geſchlagen 
haben würde — einerlei, was für Folgen eine 
ſolche That mit ſich bringen werde. Statt 
deſſen aber ſtand der Steinwiesbauer wie ge⸗ 
lähmt da und vermochte aus dem weitgeöffneten 
Munde kein Wort der Abwehr hervorzuſtammeln. 
Der Ortsſchulze war kein beſonderer Menſchen⸗ 
kenner, aber aus den ſchreckensſtarren Augen des 


ihm gegenüber Stehenden ſprach zu unverkennbar 
die Angſt eines böſen Gewiſſens zu ihm. 

Als deshalb nach einer langen Weile der 
Steinwiesbauer ſich ermannen und in ſchäu⸗ 
menden Zorn über die erhobene Beſchuldigung 
ausbrechen wollte, hatte der Argwohn ſchon 
feſten Sitz in dem Herzen des Ortsſchulzen ge⸗ 
faßt, und all' die wuthentbrannten Ausrufe des 
af in machten ſo gut wie keinen Eindruck mehr 
auf ihn. 

„Um Chriſti willen, Steinwies Xaver,“ ſagte 
er mit bebenden Lippen, während er ſich ſcheu 
umwandte, ob auch kein Anderer ſeine Worte zu 
vernehmen im Stande wäre, „ich darf's nit 
ausdenken, was in mir lebt —“ 

Der Steinwiesbauer verſuchte ein höhniſches 
Lachen aufzuſchlagen, was ihm indeſſen nur 
unvollkommen genug gelang. 

„Schwatzt den alten Weibern Euren Schnack 
vor — ich hab' keine Zeit für ſo 'was,“ ſagte 
er deshalb grob. 

Der Ortsſchulze ſchüttelte nur bedenklich 
den Kopf und ſchaute den Andern mit ſonder⸗ 
baren Blicken an. 

„Ihr werdet Euch rechtfertigen müſſen, Stein⸗ 
wies Xaver,“ ſagte er langſam und nachdrücklich, 
„denn ich darf den Verdacht nit bei mir be⸗ 
halten —“ 

Der Steinwiesbauer lachte rauh auf. 

„Da ſchlag' doch's lebendige Gewitter 'nein,“ 
ſchrie er wild, „Sternſakra und kein End' — 
meint der alte Eſel, ich hätt dem Lump —“ 

Er brach ab und ſchaute mit verdroſſenem 
Geſichtsausdrucke vor ſich hin. 

„Eure Schmeichelnamen könnt Ihr für Euch 
behalten,“ ſagte der Ortsſchulze ſchärfer, als er 
es ſich ſonſt wohl gegen den Steinwiesbauern 
erlaubt haben würde, „aber mit Verlaub, ich 
will Euch nit länger aufhalten — das Gericht 
muß ohnehin bald aus der Stadt kommen, da 
muß ich auf dem Platze ſein.“ 

„Viel Glück auf den Weg,“ ſchrie der Stein⸗ 
wiesbauer dem ſich entfernenden Anderen höhniſch 
9 91 7 vergeßt nur Euren ſauberen Ver⸗ 
acht nit.“ 

„Gewiß nit,“ rief der Schulze ärgerlich über 
den Spott zurück. 

„Sei nur ſicher, ich vergeſſe Dir's auch 
nit — Du alter Eſel!“ ſchrie der Steinwies⸗ 
bauer wieder und ballte drohend eine Fauſt hinter 
dem Davonſchreitenden her. 

Der Schulze gab indeſſen keine Antwort 
mehr, ſondern durchſchritt im nächſten Augen⸗ 
blicke das hohe hölzerne Hofthor und entſchwand 
bald den Blicken des ihm Nachſchauenden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tereſina Tua. 
(Mit Porträt auf Seite 153.) 


Die vielgenannte „Geigenfee“ Tereſina Tua, 
deren Porträt wir auf Seite 153 bringen, hat zu 
Turin im Jahre 1868 als Kind armer Eltern das 
Licht der Welt erblickt. Der Vater war ein Violin · 
ſpieler, der ſich durch Ertheilung von Unterricht 
kümmerlich durchſchlug, und auch der ale Lehrer 
ſeines Töchterleins wurde. Durch einen Zufall wurde 
eine reiche Ruſſin, Madame Roſen, auf das acht⸗ 
jährige Kind aufmerkſam und erbot ſich, Tereſina 
auf das Pariſer Konſervatorium zu ſchicken. Dort 
entfaltete ſich ihr Talent raſch und glänzend, fie 
errang dreimal den al Preis, hatte ſich der 
Gunſt der Königin Iſabella von Spanien und 
der Gattin des Marſchalls Mac Mahon zu erfreuen 
und wurde von Erſterer zur Kammervirtuoſin ernannt. 
Nach ihrem Abgang vom Konſervgtorium begann 
a Tua dann im Jahre 1879 ihre wiederholten 
Kunſtreiſen, durch welche der Name der anmuthigen 
jungen Künſtlerin in Europa und Amerika berühmt 
geworden it. Sie konzertirte erſt in Frankreich, 
dann in Spanien und Italien, in Deutſchland, 
Oeſtereich⸗Ungarn, wie Rußland und den vereinigten 
Staaten von Nordamerika und fand überall die 
glänzendſte Aufnahme.“ Ihre Technik iſt von einer 


ſtaunenswerthen Sicherheit, und auch in Bezug auf 
Kraft und Tieſe der Auffaſſung hat ſie ſeit ihrem 
erſten Auftreten große Fortſchritte gemacht. 


Die Jagd auf Giraffen. 
(Mit Abbildung.) 


Die durch ihre merkwürdige Geſtalt bekannte 
Giraffe, welche vom ſüdlichen Saume der Sahara 
bis in die Nähe des Oranjefluſſes in den Binnen⸗ 
wäldern Afrikas heerdenweiſe vorkommt, wird viel 
gejagt, denn ſie liefert ein ſchmackhaftes Wildpret, 
die Haut gibt vortreffliches Leder, der harte Huf 
Material zu Hornarbeiten und die Schwanzquaſte 
hübſche Fliegenwedel. Das hochgeſtellte Auge der 
Giraffe beherrſcht aber, da der Kopf fünf bis ſechs 
Meter hoch über dem Boden erhoben iſt, einen 
weiten Geſichtskreis und entdeckt daher jede ihr 
nahende Gefahr ſchon von Weitem; auch Geruchsſinn 


156 we 


und Gehör ſind ſehr fein ausgebildet 

Thiere außerordentlich ſchwer zu beſchleichen ſind. 
Die Eingeborenen jener afrikaniſchen Urwälder, 
welche den Standort der Giraffe bilden, erlegen 
daher das Thier entweder auf großen Treibjagden, 
an welchen ganze Stämme theilnehmen, um ein 
Rudel Giraffen einzukreiſen, oder ſie fangen es in 
Fallgruben, denen die Thiere zugetrieben und worin 
ſie dann mit Wurſſpeeren getödtet werden. Die 
europäiſchen Jäger aber und die arabiſchen, welche 
auf dieſes edle Wild nicht minder erpicht ſind als 
die Neger, verfolgen die Giraffenrudel zu Pferde, 
bis ſie an eines der flüchtenden Thiere, oft erſt nach 
mehrſtündiger Hetzjagd, dicht genug herangekommen 
ſind, um einen ſicheren Schuß abgeben zu können. 
Alsdann ſpringt der Jäger — wie auf unſerer 
Abbildung zu ſehen — ſchnell vom Pferde und 
ſtreckt das mächtige Thier mit einem wohlgezielten 
Büchſenſchuſſe hinter das Schulterblatt zu Boden. 
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ſo daß die 


Der Hofmaler des alten Deſſauer's. 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 
Georg Jachmann. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf der Landſtraße, welche von Torgau 
über Großenhain auf dem rechten Elbufer nach 
Meißen führt, herrſchte im Dezember des Jah: 
res 1745 reges, kriegeriſches Leben. Der hart 
gefrorene Boden, welchen nur eine dünne Schnee⸗ 
ſchicht bedeckte, erzitterte unter der Laſt der 
dahinrollenden ſchweren Geſchütze, ein Regi⸗ 
ment folgte dem andern, und die langen Reihen 
des Trains vermochten ſich kaum daneben Platz 
auf der Straße zu ſchaffen. Aller Orten in 
der Umgegend hieß es, die große preußiſche 
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Armee unter dem berühmten Feldmarſchall 
Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau wolle das 
ſächſiſche Heer, das bei Meißen in geſchützter 
Stellung ſtand, angreifen und dort den Ueber⸗ 
gang über die Elbe erzwingen. Das Grenadier⸗ 
regiment Alt⸗Anhalt, welches die Nacht hindurch 
marſchirt war, rückte eben in das Dörfchen 
Prieſtewitz, wo ſich heute die Eiſenbahn nach 
Kottbus abzweigt, ein, und die Dorfbewohner, 
meiſtens Weiber und Kinder, denn die kräftigen 
Männer waren ausnahmslos von den Kriegs⸗ 
fuhren in Anſpruch genommen, ſchauten am 
Eingang des Dorfes neugierig dem militäriſchen 
Schauſpiel zu, als unter heftigem Peitſchen⸗ 
knallen des Kutſchers ein zweiräderiges un⸗ 
bedecktes Gefährt, einer Karre mehr ähnlich als 
einem Wagen, dahergerollt kam. In demſelben 
ſaß außer dem edlen Roſſelenker, der dem An⸗ 


Jagd auf Giraffen. 


ſcheine nach noch nicht lange den Pflug ver⸗ 
laſſen hatte, eine unterſetzte, ſtarkknochige Ge⸗ 
alt in abgeſchabtem, blauem Militärrock; ein 
kleiner dreiediger Hut ohne jeden Schmuck be⸗ 
deckte das dichte graue Haar, das in einem 
kurzen Zopf endigte, und ließ das wettergebräunte 
Geſicht, welches zwei glänzende ſchwarze Augen 
zu einem Höchit bedeutenden machten, gegen den 
ſcharfen Oſtwind, der die Landſtraße heraufblies 
und dem Offizier Wolken von feinen Schnee⸗ 
körnern entgegenwehte, unbeſchützt. Daneben 
ritt im ſcharfen Trab ein Offizier des Leib⸗ 
Küraſſierregiments, und die Kompagnieführer 
von Alt⸗Anhalt traten dem Gefährt ehrfurchts⸗ 
voll aus dem Wege, während die Grenadiere 
daſſelbe mit lautem Hurrah begrüßten. Der 
alte Offizier war kein Anderer, als Fürſt 
Leopold ſelbſt. 


Der Wagen hielt an und der General rich⸗ 
tete ſich auf. „Wie geht's, Grenadiere?“ rief 
er mit ſcharfer Stimme über das vorrückende 
Regiment hin, indem ein muſternder Blick aus 
ſeinen Adleraugen über die Reihen ra. 

„Gut, Euer Durchlaucht!“ ſcholl es aus 
dem Gliede zurück. 

Der alte Deſſauer ſchmunzelte. „Seid geſtern 
um Eure Nachtruhe gekommen, Kinder,“ ſagte 
er, indem er über den gefrorenen ſtruppigen 
Schnurrbart ſtrich, „aber Ihr ſollt auch Euren 
Lohn dafür bekommen, Alt⸗Anhalt ſoll morgen 
zuerſt attakiren!“ 

Ein einſtimmiges Hurrah brauste ihm als 
Antwort aus den rauhen Kehlen ſeiner Grena⸗ 
diere entgegen. 

Der alte Fürſt blickte ſich, während das 
Regiment in ſtrammer Hallung vorüberzog, 
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Hum ſoriſtiſches. 


Kleine Ur sachen große Wirkungen! 
Von Mar Scholtz. 


Ein ungezog'ner Bube pickt Da dreht der Herr ſich einfach um, 


Mit einer Nadel ſehr geſchickt Gibt Eins dem Individuum, 
Durch eines Herren Hoſe. f Die Wirkung, die war große. 


Ein Jüngling trifft wo eine Maid Sie aber fliegt ihm an den Hals, 


Und ſchenkt ihr aus Beſcheidenheit Er fliegt ihr ditto ebenfalls, 
Nur ne ganz kleine Roſe; - “ Die Wirkung, die war große. 
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In's Naſenloch ſtreut Jemand blos „Hazzi !!“ macht jenes voll Verdruß, 
Dem ſchlafenden Rhinoceros Das drohnt' wie ein Kanonenſchuß, 
Den Inhalt ſeiner Doſe; . Die Wirkung, die war große. 


5 5 
Im Walde ruht ein Damenkreis, Aufſpringen, Zetermordgeſchrei, 
Da hebt ſich unverhofft und leis Nach allen Winden, eins, zwei, drei, 


Ein Schlänglein aus dem Mooſe; Die Wirkung, die war große. 
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um und gewahrte den lungernden Haufen Dorf- Und Er ſieht mir gerade ſo aus, als wenn Er 


bewohner. 
75 Schwerendther da!“ rief er drohend, 
„habt Ihr nichts Beſſeres zu thun, als zu 


gaffen? Scheert Euch nach Haufe, Ihr Weibs⸗ 

leute, und kocht den Soldaten Ce damit 

die Leute etwas Warmes in den Leib bekom⸗ 

men! Wer von Euch weiß den nächſten Weg 

wi den Wald nach Kottwitz und Winke⸗ 
U 


Ein alter Mann in dürftiger Kleidung trat 
aus dem Haufen hervor. 

„Wer biſt Du, Kerl, und was haſt Du 
für eine Hantierung?“ ſchrie ihn der Fürſt an. 

„Ich bin der Prieſtewitzer Sauhirte, Euer 
Durchlaucht aufzuwarten!“ antwortete der Zer⸗ 
lumpte. 

„Na, dann komm herein in die Karrete, 
wenn Du den Weg weißt!“ 

Der Fürſt machte dem er Platz, 
und dieſer ſtieg zögernd ein. Das Gefährt 
hatte ſich wieder in raſche Bewegung geſetzt 
und jagte auf ſchmalem Pfade durch den Wald. 
Der arme Alte fühlte ſich an der Seite des 
Gewaltigen nicht wenig beklommen und wagte 
nicht, die Füße in den Wagen zu ziehen. Eine 
Weile ſah der alte Deſſauer, der unter ſeinem 
rauhen Aeußeren ein echt menſchliches Herz 
barg, dem wunderlichen Gebahren des Hirten 
zu, dann aber ſchnauzte er den devoten Ge⸗ 
fährten draſtiſch genug an: „Kerl, ſtrecke die 
Pfoten herein, wie ſich's gehört, glaubſt Du 


davon viel beſäße!“ 

Der Franzoſe richtete ſich verletzt auf. 
„Stellen mich Eure Durchlaucht auf die Probe,“ 
rief er, „und dann urtheilen Sie ſelbſt!“ 

„Das ſoll Er haben!“ verſetzte Leopold, 
indem er ihn ſcharf fixirte. „Hört Er den 
Donner? Das wird die Muſik ſein, die uns 
täglich begleitet, es ſind die feindlichen Kanonen! 
Herr General,“ wandte er ſich darauf an Leh⸗ 
wald in höhniſchem Tone, „das feine Herr⸗ 
chen will die Meißener Brücke und die feind⸗ 
liche Stellung zeichnen; 's iſt ein anziehendes 
Schauſpiel, laſſen Sie ihn auf den beſtgelegenen 
. führen, damit er Alles genau ſehen kann! 

r kann gehen!“ 

Als fich der Maler entfernt hatte, rief der 
Fürſt ſeinen jüngſten Sohn, der im Kreiſe der 
dienſtthuenden ffigiere ſtand, heran. 

„Dietrich,“ ſagte er, „weißt Du in Deinem 
Regiment einen erprobten Grenadier, deſſen 
Schädel zu hart iſt, als daß Kugel und Säbel 
ihm etwas anhaben könnten?“ 

„O ja, Vater!“ verſetzte der Prinz, „den 
Peter Diebel von der erſten Kompagnie!“ 

„So, ja, den kenne ich auch,“ nickte der alte 
Soldat, „das iſt der Sohn meines Wild⸗ 
wärters in den das iſt der geeignete Kerl 
dazu! Alſo den Peter Diebel, Herr General,“ 
wandte er ſich darauf wieder an Lehwald, 
„geben Sie dem Maler als Begleiter, der wird 
ihm za zeigen, daß nur Courage den Mann 
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etwa, daß die meinigen von Marzipan find?“ mach 


Vor Winkewitz, welches bereits an der Elb⸗ 
chauſſee liegt, wurde der Alte entlaſſen und 
ſeine Mühe mit einem harten Friedrichsthaler 
belohnt; aber erſt in Broſchwitz, im Angeſicht 
der Meißener Elbbrücke, ſtieg der greiſe Fürſt 
au 


8. 

Im Pfarrhauſe, welches ſchnell zum Haupt⸗ 
quartier des Feldmarſchalls umgewandelt worden 
war, erwarteten ihn zahlreiche Offiziere aller 
ee darunter auch der General⸗ 
lieutenant v. Lehwald mit Expreßbriefen vom 
Könige; Leopold riß ſie haſtig auf, ihr Inhalt 
konnte kein günſtiger ſein, denn ſeine Lippen 
kniffen ſich zornig aufeinander und ſeine glän⸗ 
zenden Augen nahmen jenen unheimlich drohen⸗ 
den Ausdruck an, welcher der Vorbote des los⸗ 
brechenden Sturmes beim Fürſten war; aber 
Leopold hatte in dem halben Jahrhundert, in 
welchem ſeine Dienſte dem preußiſchen Königs⸗ 
hauſe angehörten, allmählig gelernt, jugend⸗ 
2 — Jähzorn niederzukämpfen und ſich zu 
beherrſchen. 

„Es iſt gut, Herr General,“ ſagte der greiſe 
Feldmarſchall mit feſter Stimme, „wir greifen 
morgen den Feind, wie es Seine Majeſtät be⸗ 
fiehlt, an, wo wir ihn treffen, und wenn wir 
uns Alle an den Pfeilern der Elbbrücke die 
Köpfe zerſchmettern müßten! Machen Sie 
meinen Vorſatz der Avantgarde bekannt! Der 
König ſchreibt mir hier von einem Künſtler, 
den er zu meinem Gefolge abgeordnet habe, um 
die Gegend und die feindlichen Stellungen auf⸗ 
un wo iſt der Burſche?“ 

r General präſentirte einen kleinen, ſchwäch⸗ 
lich aus ſehenden jungen Mann mit hübſchem, 
freundlichem Geſicht, deſſen lebhafte Züge den 
franzöſiſchen Typus unverkennbar wiedergaben. 

Fürſt Leopold maß den Fremden, die Stirne 
runzelnd, von Kopf bis zu Fuß, dann rief er 
in heftigem Tone: „Ja, was will Er denn 
eigentlich hier, bei mir gibt's kein Amüſement, 
keine Kurzweil, ich brauche Soldaten und keine 
Fa 
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Der General ſalutirte und verabſchiedete 
ſich; von den Adjutanten verließ Einer nach 
dem Anderen mit Aufträgen das Zimmer, und 
nur Vater und Sohn blieben in dem Studir⸗ 
ſtübchen des Pfarrers zurück. Eine Zeit lang 

errſchte tiefes Schweigen, Fürſt Leopold hatte 

ch mit einem Seufzer in einen Stuhl ge⸗ 
worfen, und wenn auch Prinz Dietrich ſah, 
daß eine ſchwere Laſt den alten Vater bedrückte, 
ſo wagte er, von Jugend auf an ſtrengen Ge⸗ 
horſam gewöhnt, doch nicht aus eigenem An⸗ 
triebe darnach zu fragen. 

„Weißt Du, was Undank iſt, mein Sohn!“ 
fuhr endlich der Greis aus ſeinem tiefen Sinnen 
auf, und ohne auf die Antwort des Prinzen 
zu warten, fuhr er fort: „Undankbar ſind die 
Könige, welche der Dienſte vergeſſen, an die 
man ein Lebensalter lang Blut und Ehre ge⸗ 
ſetzt hat! Der junge König klagt mich der 
Saumſeligkeit an, die Alles zu Grunde richten 
würde, und macht mich für einen ſchnellen An⸗ 
griff des überlegenen feindlichen Heeres mit 
dem Kopfe verantwortlich. Und kann ich flie⸗ 
gen? Soll ich den in vielen Schlachten müh⸗ 
ſam errungenen Kriegsruhm durch Tollkühn⸗ 
heit mit einem Male auf das Spiel ſetzen? 
Der König traut mir nicht mehr, darum ſchickt 
er mir einen Spion, der mich überwachen ſoll. 
Aber ich will dem franzöſiſchen Windhunde 
ſchon das Handwerk verleiden; der eitle Narr 
glaubt einen alten Soldaten wie mich mit ſeinen 
Narretheien anzuführen, als ob ich nicht wüßte, 
daß 1 | Friedrich doch ſchon zu alt iſt, um 
noch mit Bildern zu ſpielen. Schade um Deinen 
braven Grenadier, den ich dabei nutzlos auf's 
Spiel ſetze, für den franzöſiſchen Spion aber 
iſt eine Kugel noch zu gut. Du ſollſt ſehen, 
Dietrich, was der Kerl für Beine macht, wenn 
die 5 erſt um ihn brummen!“ 

„Aber wäre es nicht möglich Vater,“ meinte 
der Prinz, „daß Dein Argwohn ein unberech⸗ 
tigter wäre, daß der König aus kriegswiſſen⸗ 


Er iſt ja kaum fünf Schuh ſchaftlichen Gründen die Zeichnungen anfertigen 


ließe, daß der Maler doch ein ehrenwerther 


„Ich denke, Durchlaucht,“ verſetzte beftimmt | Menſch wäre?“ 


der Jüngling, „daß nicht die körperliche Größe 
den Mann macht, ſondern der Geiſt!“ 


„Belehre mich doch nicht, Junge!“ verſetzte 
der Fürſt ärgerlich, „ich kenne meine Vögel 


a, ha!“ lachte der alte Haudegen, ſchon an den Federn, er iſt ein Franzos, und 


hieb 


Die Courage macht den Mann! von denen taugen die Beſten nichts! Morgen 


früh wollen wir uns einmal wieder prechen, 
Du wirſt ſehen, er hat die Feuerprobe nicht 
ausgehalten!“ 


„Und was iſt aus dem Kerl geworden, dem 
Maler mit dem franzöſiſchen Namen?“ fragte 
der greiſe Fürſt am anderen Morgen den General 
v. Lehwald, als er von einem der Hügel, die 
vor Meißen auf dem rechten Ufer liegen und 
mit preußiſchen Geſchützen beſetzt waren, den 
Feind beobachtete. 

„Ah, Durchlaucht meinen Monſieur Gau⸗ 
tier!“ verſetzte der General lachend. 

„Na, Sie lachen?“ meinte Leopold, „der 
Franzos hat wohl die Luft vor dem Feinde 
nicht vertragen können?“ 

„Nicht doch, Durchlaucht, der drollige Kerl 
ſitzt dort unten, gerade den feindlichen Batterien 
gegenüber, und zeichnet unbekümmert um die 
herumfliegenden Kugeln.“ Damit zeigte er mit 
dem Degen auf eine Stelle im Vordergrund, 
die den Geſchoſſen des Feindes am meiſten aus ⸗ 
geſetzt war. 

„Der Deibel!“ rief der alte Haudegen über⸗ 
raſcht, indem er mit dem Fernrohr den Grund 
beſichtigte, „wahrhaftig, da ſteht unſer braver 
Grenadier daneben, Gewehr bei Fuß, als wenn 
die Kugeln, die herüberſauſen, von Chokolade 
wären. Thun Sie mir die Liebe, Herr Gene⸗ 
ral, und laſſen Sie mir die Beiden durch Sig ; 
nale zurückrufen.“ A 

Der Maler ſchien es auch jetzt noch nicht 
beſonders eilig zu haben; er packte gemächlich 
ſeine Zeichenmappe zuſammen und verließ lang⸗ 
* Schrittes mit ſeinem Begleiter die Feuer ⸗ 
inie. 

„Na, Courage hat Er,“ rief ihm der Fürſt 
ſchon von Weitem entgegen, „nun zeige Er 
nur auch, daß Er ein ehrlicher Kerl iſt. Aber 
begreifen mag's ein Anderer, was Seine Kunſt 
uns hier im Felde nützen ſoll. Zeige er ein⸗ 
mal das Geſchmiere her!“ ? 

Der Maler überreichte kaltblütig die Zeich⸗ 


ng. 

„Ja, was ſoll denn das eigentlich heißen?“ 
frug verwundert der Feldherr, indem er den 
Plan überblickte. „Er malt hier oberhalb der 
Brücke bei Kehlen ganz munter eine Furt in 
die Elbe, ja, wenn die da wäre, dann brauchten 
wir hier nicht ſo lange zu liegen!“ 

„Durchlaucht, die Furt iſt in der That 
da,“ verſetzte der Franzoſe ruhig, „hier, wo die 
Eiche angegeben iſt, iſt die Elbe paſſirbar, denn 
ich habe mit eigenen Augen einen feindlichen 
Husaren heute Morgen durchreiten ſehen!“ 

Einen Augenblick wußte der Fürſt wie ſeine 
kriegeriſche Umgebung bei dieſer Eröffnung nicht, 
was ſie ſagen ſollten. g 

„Wenn das wahr iſt, Kerl,“ ſchrie endlich 
Leopold in ſeiner natürlichen Heftigkeit, „dann 
laſſe ich Ihn in Gold faſſen und Er bleibt 
mein Freund, bis ſie meine Knochen in's Grab 
legen! Herr Oberſt v. Aſſeburg,“ wandte er 
ſich an den ſtattlichen Führer der Leib⸗Küraſſiere, 
„laſſen Sie Ihr Regiment ſogleich auffigen, 
um Kehlen herumreiten, und die Furt über⸗ 
ſchreiten!“ 

Der Offizier ſalutirte und ſprengte davon. 

„Kann Er reiten!“ wandte ſich dann der 
Feldmarſchall wieder an den jungen Maler. 

„Zu Befehl, Durchlaucht!“ war deſſen prompte 
Antwort. 

„So, das freut mich,“ antwortete Leopold, 
„dann laſſe Er ſich ſogleich ein Pferd von den 
meinigen geben, und ſchließe Er ſich dem Leib⸗ 
Küraſſierregiment als Wegweiſer an!“ 

Es war in der That ſo, wie Monſieur 
Gautier angegeben hatte, zwar ging das 8 
der Elbe den Pferden bis zum Bauche, aber 
das Regiment paſſirte den Fluß, ohne einen 
Mann zu verlieren. Infolge deſſen ſah ſich die 
feindliche Artillerie, welche die Brücke beherrſchte, 
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gendthigt, ihre Stellung zu verlaſſen und ſich 
nicht ohne Verluſt eiligſt nach dem Queſtenberg 
und auf Korbitz zurückzuziehen. Schon am 
Nachmittage ſtand ein großer Theil des preußi⸗ 
ſchen Heeres jenſeit der Elbe. — 

Als der Fürſt in Meißen des Malers an⸗ 
ſichtig wurde, umarmte er ihn herzlich. 

„Er iſt der bravſte Kerl, den die Sonne 
beſcheint!“ rief er. „Der alte Deſſauer hält 
ſein Wort, Er bleibt bei mir! Wenn Er nur 
einen anderen Namen hätte! Wie heißt Er doch?“ 

„Gautier, Durchlaucht!“ verſetzte der junge 
Mann lächelnd. 

„Na, wenn Er bei mir bleibt,“ meinte der 
— . „den franzöſiſchen Namen muß Er ab⸗ 
egen!“ 

„Gautier heißt im Deutſchen ‚Walter‘,“ 
warf Prinz Dietrich ein, der dabei ſtand. 

„Ei, ei, was das Neſtküken gelehrt iſt!“ 
lachte Leopold. „Wenn aber dem ſo iſt, ſo 
heißt Er von heute an ‚Walter! Und noch 
eins, mit dem Bratenfrack, den Er da anhat, 
und dem Federkiel von Degen an der Seite 
mag ich Ihn auch nicht mehr ſehen. Wer von 
Ihnen, meine Herren, will ihn in's Regiment 
übernehmen?“ wandte er ſich an die umſtehenden 
Stabsoffiziere. 

„Ich nehme Herrn Gautier ſehr gern!“ 
rief Prinz Dietrich Ba 

„Walter heißt er, Junge!“ ſchrie der alte 
Haudegen. „Nimm ihn hin, er wird Dir Ehre 
machen! Und nun vorwärts, meine Herren, 
daß wir den höflichen Herren Sachſen bald 
unſer Kompliment machen können!“ — 

Zwei Tage darauf, es war am 15. De⸗ 
zember 1745, ſtanden ſich die feindlichen Heere 
dei Keſſelsdorf nn und alle Vorberei⸗ 
tungen zu jener berühmten Schlacht, die den 
zweiten jchlefifchen Krieg beendete, waren ge⸗ 
troffen. Ehe das Signal zum Angriff gegeben 
wurde, ritt der Fürſt noch einmal die Front 
des Heeres ab, hier und dort ein kräftiges 
Wort der Ermunterung ſeinen erprobten Grena⸗ 
dieren ſpendend. Als er an das Regiment 
ſeines Sohnes Dietrich kam, welches auf dem 
rechten Flügel den eis⸗ und ſchneebedeckten Hü⸗ 
geln von Keſſelsdorf gegenüber ſtand, ſprang 
der Greis vom Pferde und umarmte ſeinen 
Sohn herzlich. 

„Denke an Deine und Deines Hauſes Ehre, 
und alles Uebrige überlaſſe dem dort oben, der 
die Schlachten lenkt!“ rief der Vater. „Ihr 
werdet hier Arbeit genug bekommen, und Gott 
weiß, ob wir uns wiederſehen, denn die Schande 
einer Niederlage überlebte der alte Deſſauer 
nicht. Alſo adieu, mein Junge!“ 

Der Feldmarſchall küßte den Prinzen und 
ſetzte den Fuß wieder in den Steigbügel, als 
er Walter ſah, der in der anhaltiſchen Regi⸗ 
mentsuniform hinter ſeinem Sohne ſtand. 

„Ei, ei,“ rief der Held lachend, indem er 
den Maler zu ſich heranwinkte, „was will Er 
denn hier, mit dem Bleiſtift und Pinſel iſt 
nun nichts mehr zu machen, mein Beſter, jetzt 
geht's an's Dreinſchlagen!“ 

„Ich wollte Eure Durchlaucht um die Gnade 
bitten,“ verſetzte der junge Maler, „die Schlacht 
mit dem Regimente mitmachen zu dürfen, deſſen 
Uniform zu tragen ich die Ehre habe!“ 

„Brav gedacht, mein Lieber!“ nickte Leo⸗ 
pold, indem er den jungen Mann wohlgefällig 
betrachtete, „aber das geht doch nicht ſo; die 
blauen Bohnen nehmen keine Rückſicht auf 
Künſtler, und was wird Seine Majeſtät der 
König dazu ſagen, wenn Ihm etwas begegnet!“ 

„Ei, Durchlaucht,“ verſetzte Walter, „Seine 
Majeſtät wird mir dann, hoffe ich, wie jedem 
e braven Grenadier die Ehrenſalve gön⸗ 
nen!“ 

„Laß ihn bei mir, Vater!“ bat jetzt auch 
Prinz Dietrich; „ich habe Herrn Walter in den 
paar Tagen lieb gewonnen, ſo daß er mir fehlen 
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würde! Zudem kann uns ſein ſcharfes Auge 
bei dem unebenen Terrain von größtem Nutzen 
ſein, alſo erfülle ſeine und meine Bitte!“ 

„Na, wenn's ſo ſteht,“ verſetzte der Fürſt 
nach kurzem Nachdenken, „dann ſoll ſein Wille 
geſchehen, vorausgeſetzt, daß das Regiment ihn 
haben will.“ Im Augenblick ſaß er im Sattel. 
„Grenadiere!“ rief er mit ſeiner weithin tönen⸗ 
den Stimme, „wollt Ihr den Kerl da, der uns 
vor Meißen ſo gute Dienſte geleiſtet hat, als 
Kameraden Ben fo reißt die Kehlen auf und 
ſchreit ein Hurrah, daß dem Feinde drüben 
angſt und bange wird!“ 

Weithin über das Feld brauste der be⸗ 
jahende Ruf der Grenadiere vom Regiment 
Prinz Dietrich. 

„Na, dann thut Eure Schuldigkeit, Jungens!“ 
rief der Feldherr mit blitzenden Augen. „Nur 
wenn Ihr ſiegt, ſeht Ihr Euren alten General 
wieder!“ 

Er zog den Degen und ſprengte in geſtreck⸗ 
tem Galop davon. Bald darauf dröhnten die 
erſten Kanonenſchüſſe vom linken Flügel her⸗ 
über, wo das Grenadierregiment Alt⸗Anhalt, 
wie es der Fürſt ihm verſprochen hatte, unter 
den Klängen des Deſſauer Marſches den An⸗ 
griff gegen Keſſelsdorf begann. — 

Die blutige Schlacht war geſchlagen und 
der Sieg durch die Tapferkeit der preußiſchen 
Truppen erfochten. In der Ferne verhallten 
einzelne Kanonenſchüſſe, die man als letzten 
Gruß dem fliehenden Feinde aus erobertem 
Geſchütz nachſandte. Kalte Winternacht mit 
flimmerndem Sternenzelt bedeckte den Grund 
und die Höhen von Keſſelsdorf. Prinz Dietrich 
und der Maler Walter, die Beide ohne Wunden 
davongekommen waren, übernachteten in einem 
Zelt auf den waldigen Höhen des Tſchonen⸗ 
grundes. Die Ereigniſſe der Schlacht hatten 
die Herzen der beiden jungen Männer, die eine 
natürliche Zuneigung gleich in den erſten Tagen 
ihrer Bekanntſchaft zu einander gezogen hatte, 
noch feſter verbunden. Beim Angriff auf die 
mit Eis und Schnee bedeckten Höhen waren 
die Beiden die Erſten geweſen, die, dem Regi⸗ 
ment ein leuchtendes Beiſpiel, dem feindlichen 
Feuer entgegenſtürmten, und während des ganzen 
Verlaufes der äußerſt blutigen Schlacht waren 


fie nicht von einander gewichen. Schon am P 


Abend der Schlacht hatte Prinz Moritz von 
Anhalt⸗Deſſau, welcher als Generallieutenant 
den linken Flügel der preußiſchen Armee kom⸗ 
mandirt hatte, dem alten Vater die frohe Nach⸗ 
richt gebracht, daß Prinz Dietrich unverſehrt 
davon gekommen ſei, und in aller Morgenfrühe 
des anderen Tages war dieſer ſelbſt in's Haupt⸗ 
quartier geeilt, um dem Fürſten die Einzeln⸗ 
heiten der Erſtürmung der Keſſelsdorfer Höhen 
zu erzählen. 

„Und Dein Rekrut, Vater,“ rief der Prinz 
am Schluſſe voll Enthuſiasmus, „iſt der Bravfte 
der Braven geweſen, der Tapferſte in meinem 
ganzen Regiment!“ 

„Mein Rekrut?“ fragte der Feldmarſchall 
verwundert. „Ja, Junge, wer iſt denn das 
eigentlich!“ 

„Ei, Du haſt ihn mir ja ſelbſt zugeführt,“ 
lachte der Prinz, „erinnerſt Du Dich denn des 
Malers nicht mehr?“ 

„Ah, den Franzoſen meinſt Du!“ rief der 
Greis. „Das freut mich von Herzen, daß er 
ſich als tüchtiger Kerl gezeigt hat, er iſt doch 
hoffentlich davon gekommen!“ 

„Er hat das ganze Gefecht an meiner Seite 
mitgemacht,“ verſetzte der junge Oberſt ſtolz, 
„und iſt unverſehrt geblieben. Aber Vater, 
ſetzte er ſchmeichelnd hinzu, „Du hältſt Dein 
Wort und läßt ihn auch nicht fort, wenn's 
mit dem Kriege aus iſt und wir nach Deſſau 
heimkehren!“ 

Der Fürſt lachte und kraute ſich verlegen 
in dem grauen Haar. 


„Ja, ein Hundsfott, wer ſein Wort nicht 
hält,“ ſagte er dann, aber ſag' mir nur, was 
wir mit dem Kerl in Deſſau anfangen ſollen?“ 

„Ei,“ lachte Dietrich, „da weiß ich ſchon 
Rath, Du machſt ihn zu Deinem Hofmaler!“ 

„Na, Junge, Du biſt wohl toll!“ rief der 
Alte, „auf meine alten Tage ſoll ich mich wohl 
gar noch abkonterfeien laſſen, wie's die geſchnie⸗ 

elten Herrchen in Frankreich thun? Ha, ha, 
hal“ lachte er, daß das kleine Stübchen dröhnte, 
„der alte Deſſauer und ein Hofmaler!“ 

„Ach“ meinte der Prinz, „Du glaubſt gar 
nicht, wie ſie ſich zu Hauſe freuen würden, 
wenn Du ein ſolches Geſchenk mit nach Hauſe 
brächteſt!“ 

„So, ſo?“ nickte der Fürſt, „ich will's mir 
überlegen! Aber biſt Du denn ſo ſicher, daß 
der Maler nach Deſſau mitgehen wird!“ 

„O, dafür 1 5 ich!“ rief Dietrich, „Walter 
folgt mir überall hin!“ 

In dieſem Augenblick dröhnte ein Kanonen⸗ 
ſchuß aus der Ferne herüber. 

„Der König kommt!“ ſagte der Fürſt, 
„mach', daß Du auf Deinen Poſten kommſt, 
wir ſehen uns noch!“ 

Eiligſt band er die Schärpe um, ſtülpte den 
Hut auf und eilte zur Thüre hinaus, König 
Friedrich entgegen; auch Prinz Dietrich ſprengte 
i in Carrière zu ſeinem Regiment 
zurück. — 

Als König Friedrich den Hy Sieger von 
Keſſelsdorf auf ſich zukommen ſah, ſtieg er vom 
Pferde, ging ihm entblößten Hauptes entgegen 
und umarmte ihn herzlich. Der Fürſt mußte 
ihm die einzelnen Stellen des Schlachtfeldes 
zeigen, und Augenzeugen behaupten, daß dies 
die glücklichſten Augenblicke für den alten Feld⸗ 
herrn geweſen ſeien, als er vor der Front feines 
ſiegreichen Heeres die glänzenden Lobſprüche 
des großen Königs empfing. 

Als bald darauf der Friede von Dresden 
abgeſchloſſen worden war, begleitete Walter den 
Fürſten Leopold von Anhalt nach ſeiner Reſi⸗ 
denzſtadt Deſſau. Der Maler war ſein Leben 
lang dem Prinzen Dietrich in engſter Freund⸗ 
ſchaft verbunden und verließ das kleine Städt⸗ 
chen an der Mulde nicht wieder. Er war 
in ſeinem Alter dort eine der bekannteſten 
erſönlichkeiten, und den Fremden zeigte man 
das tleine Männchen mit den langen weißen 
Locken im mächtigen blauen Mantel als den 
„Hofmaler des alten Deſſauer's“. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

. Hatales Miß verſtändniß. — In den Charakter⸗ 
zügen des Grafen Hahn⸗Neuhaus erzählt der Schau⸗ 
ſpieler Mayer folgende ergötzliche Geſchichte: Eines 
Tages hatten wir eine Probe von „Romeo und 
Julie“. Die meiſten Mitglieder hatten die Gewohn⸗ 
heit, ehe die Probe begann, ſich um den Grafen zu 
ſcharen, um feine pikanten Anekdoten zu hören, die 
er oft zum Beſten gab. Die n fand 
5 vor der Thüre des Schauſpielhauſes ſtatt. 

er Graf unterbricht diesmal ſelbſt ſeine Aneldote, 
ſchiebt die Brille auf ſeine Sokratesſtirne (eine Ge⸗ 
wohnheit des Grafen Hahn, wenn er etwas in 
der Nähe genau Ken wollte) und macht uns auf 
einen Haufen Menſchen aufmerkſam, der ſich durch 
die Straße zu uns herwalzt. Ein Gendarm, hoch 
zu Roß, hatte einen Menſchen an den Steigbügel feſt⸗ 
gebunden und dieſer ſo Transportirte war zu unſer 
Aller Schrecken unſer College Karl Unzelmann. „Herr 
Graf, retten Sie mich!“ rief der Mime, als er des 
Grafen anſichtig wurde, „Herr Graf, man verhaftet 
mich als Mordbrenner.“ — Da nun aus Unzel⸗ 
mann nichts weiter herauszubringen war, ſo erſuchte 
der Graf den Gendarmen, ihm die Sache ſoweit auf⸗ 
zuflären, als er ſelbſt davon unterrichtet ſei. Der 
gute altenburgiſche Landgendarm erzählte Folgendes: 
Er habe auf dem Amte zu Borna den Befehl er⸗ 
m den Räuber und Mordbrenner Moor nach 

tenburg zu transportiren, und ihn der Behörde 
zu übergeben; dies werde und müſſe er auch thun. 


Der Graf verſprach dem total vernichteten Unzelmann, 
ſich für ihn zu verwenden und ermahnte ihn, ruhig 
dem Gendarmen zu folgen. Unzelmann blieb fünf 
Tage als Räuber Moor im ene Da klärte 
ſich die Sache hoͤchſt komiſch auf. Unzelmann hatte 
ſich in einem Dorfwirthshauſe mit Bauern betrun⸗ 
ken, bekam Händel und wurde ohne Weiteres an 
die Luft geſetzt. Draußen ſchrie er den tobenden 
Bauern zu: „Ihr Halunken, wißt Ihr, wer ich 
bin? Ich bin der Räuber Moor, Rauber und 
Mordbrenner!“ Und damit taumelte er von dannen. 
In der Nacht bricht zu Unzelmann's Unglück in 
der Nähe dieſes Ortes ein unbedeutendes Feuer aus. 
Sofort wird von den Bauern auf den Räuber Moor 
eifrig gefahndet. Endlich findet man unſeren Mimen 
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in einer Scheune, wo er ſeinen Rauſch ausſchlafen 
wollte. Der Ortsſchulze ruft ihm zu, ob er Moor 
wäre? Unzelmann antwortet in ſeinem Duſel: „Ja 
wohl, Räuber und Mordbrenner!“ Ehe er ſich 
erheben konnte, war er von den Bauern gebunden 
und ſo dem Amte übergeben. Der Graf befreite 
Unzelmann aus ſeiner Haft, indem er dem Herzoge von 
Altenburg den ganzen Vorgang mittheilte, der herz: 
lich darüber lachte und den Befehl ertheilte, Unzel- 
mann in Freiheit zu ſetzen. Letzterer erhielt durch 
des Grafen Verwendung vom Herzoge noch ein an⸗ 
ſehnliches Reiſegeld und machte, daß er Baer dam 


Eine ſonderbare Sparkaffe, — Der franzöſiſche 
Dichter Johann de 


otrou (geb. zu Dreux 1609, 


geſt. 1650), ein Mitglied der franzöſiſchen Alademie, 
war ein außerordentlich leichtſinniger Spieler und 
infolge deſſen trotz ſeiner literariſchen Einnahmen 
gewöhnlich in Geldklemme. Er hatte aus dem Grunde, 
um nicht Alles auf einmal verlieren zu können, für 
ſich eine hoͤchſt ſonderbare Sparkaſſe erfunden. So⸗ 
bald er von einer Schauſpielertruppe das Honorar 
für ein Stück erhielt, warf er das ganze Geld auf 
einen Reiſighaufen, den er in der Ecke feines Arbeits- 
zimmers hatte. Gerieth er nun in Geldnoth. fo ging 
er an dieſe improviſirte Sparkaſſe; die Mühe, die 
ihm das Herausſuchen des Geldes aus dem Reiſig 
machte, verurſachte zugleich, daß er nicht Alles auf 


einmal fand, ſondern daß immer noch ein letzter 
Nothpfennig übrig blieb. 
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Der Adlerthurm in Rüdesheim. 
(Mit Abbildung.) 


Das durch ſeine köſtlichen Weine berühmte Städt⸗ 
chen Rüdesheim auf dem rechten Rheinufer am 
Fuße des Niederwaldes hat manche bauliche Denk⸗ 
mäler aus alten Zeiten, die das Intereſſe des 
Reiſenden feſſeln. Eines derſelben iſt der gothiſche 
Adlerthurm am Rheinufer (ſiehe die Abbildung), 
welcher aus dem 12. Jahrhundert ſtammt, etwa 
21 Meter hoch iſt und vier Stockwerke hat, die 
durch eine Wendeltreppe im Innern verbunden ſind. 
In letzteres gelangt man durch das zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts angefügte Gebäude der 
Scholl & Hillebrand'ſchen Weinhandlung, deren In⸗ 
haber gern die Beſichtigung des Thurmes geſtatten. 
Das Erdgeſchoß des einſt zu Zwecken der Stadt⸗ 
vertheidigung aufgeführten Adlerthurmes diente in 
alten Zeiten als Verließ; die Mauern haben hier 
eine Stärke von 3,6 Meter und ſind außen von 
einer Ringmauer umgeben, welche jetzt zu einer 
ſchattigen „Laube“ mit herrlicher Ausſicht auf den 
Strom und deſſen beide Ufer umgewandelt iſt. Die 
harmoniſchen Verhältniſſe des Thurmes und der 
ſchöne, rein gothiſche e mit vier ſechseckig 
ausgekragten Thürmchen und Strebepfeilerchen ver⸗ 
Leiden dem wohlerhaltenen Bauwerk einen zu der 
lie 
ihn zu einer Zierde von Rüdesheim. 


Der Adlerthurm in Rüdesheim. 


Bilder-Häthfel. 


Aufloͤſung folgt in Nr. 21. 


Auflöſungen von Nr. 19: 
des Bilder⸗Räthſels; Man ſollte jede Frage mit 


lichen Landſchaft paſſenden Charakter und machen] Freundlichkeit beantworten; 


der Charade: Reiſetaſche. 


Näthſel. 
Vier Laute ſind's, draus fügeſt Du im Spielen: 
Dein irdiſch Theil — ein ſcharfes Inſtrument — 
Ein ſchwer Metall — des Herzens tiefftes Fühlen. 
Nun ſage, wie ein jedes wohl ſich nennt. [Braunau 
Auflöſung folgt in Nr. 21. 


Diamank-Näthſel. 
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d d 
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m m m m 
nn o 

8 8 


a a 
aaa 
d d 
Jen’ 


iv. 

Nach dem Muſter obiger Figur und aus deren Bud- 
ſtaben ſind zu bilden: . 

1) Ein Buchſtabe. 2) Ein altteſtamentariſcher Götze 
3) Etwas Verhüllendes. 4) Ein deutſcher Politiker. 5) Eine 
Perſon aus einem Shaleſpeare'ſchen Trauerſpiel. 6) Ein be⸗ 
rühmter deutſcher Tenoriſt. 7) Bezeichnung für Wohlgeruch, 
8) Eine Vorſilbe. 9) Ein Buchſtabe. 

Die horizontale und vertikale Mittellinie ergeben das 
Gleiche, eine Perſon aus einem Shakeſpeare'ſchen Trauerſpiel. 

Auflöſung folgt in Nr. 21, (Adolf Nagel. 
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